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Wie sich die Stimmung des Gemüts überhaupt in der Sprache
offenbart, so auch das ernste Gedenken an den Tod in mancherlei

Weise. Zunächst legt sich auf die Seele Angst und Not vor
dem König der Schrecken, dem so viel Jammer folgt:

Durch die Straßen der Städte,
Vom Jammer’ gefolget,
Schreitet der Tod.
Lauernd umschleicht er

Die Häuser der Menschen,
Heute an dieser

Pforte pocht er,
Morgen an jener,
Aber noch keinen hat er verschont.

Die unerwünschte,
Schmerzliche Botschaft,
Früher oder später
Bestellt er an jeder
Schwelle, wo ein Lebendiger wohnt.

So empfindet ihn mit Schiller auch unser Volk, wie es seine
Spruchweisheit im Freidank (67, 9) bezeugt:

Daz ich den tiuvel unt den töt
muoz vürhten, deist ein gröziu not,
und ir dewederz nie gesach
unt vürhte doch ir ungemach.
ich muoz ir beider angest hän
und enweiz doch, wie sie sint getän.

Als ein gewaltiger König der Schrecken (vgl. oben die
Bilder des Todes in den „Totentänzen‘‘) fährt er durch die Lande
und sammelt seine Heerscharen, die Sterbenden, „Des Todes
Heerfahrt“ begegnet uns wiederholt in unserer Dichtung: dö
Mohte vil wol der töt erbouwen sine sträze (Dietleib 10654); der
Semeine töt, der sine hervart im geböt (Barlaam 397, 32);
benso destödes hervart (Minnes. 2, 232° und im Passional).
Die Sterbenden erscheinen ‚als die Dienstmannen des Königs der
Schrecken, die sein Wappen, des Todes Zeichen tragen. So
heißt es von Siegfried Nib. 987:

Freybe, Das Memento mori. Y


